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Ein Metzgermeiſter Pf. hatte ſich zum großen Verdruſſe Jeiner 
Ehehälfte, einem Zechklub beigeſellt, aus welchem er vor Mit: 
ternacht ſelten zurückkehrte. Dies gab häufig Veranlaſſung zu 


häuslichen Zwiſten, die jedoch Meiſter Pf. ſtets auf ſcherzhafte k 


Weiſe beizulegen wußte. Da die Frau endlich ſah, daß ſie 
durch ihr Zanken und Keifen ihren Eheherrn nicht bewegen 
konnte, ſich von der liebgewonnenen Biergeſellſchaft zu tren⸗ 
nen, zog ſie pfiffig ein ſanfteres Regiſter der Hausorgel, that 
techt freundlich mit dem Alten und ſchmeichelte ihm eines Ta⸗ 
ges in einer traulichen Stunde das Verſprechen ab, wenigſtens 
heute Abend zu Hauſe zu bleiben. Kaum hatte indeß die Nacht 
ihre dunklen Fittige über Stadt und Land geſchwungen, und 
kaum war der letzte Biſſen der Abendmahlzeit hinuntergeſpült, 
als Meiſter Pf. fein übereiltes Verſprechen herzlich und ſchmerz⸗ 
lich bereuete. Er haſchte nach mancherlei Vorwänden, um aus 
dem Hauſe zu kommen; allein Sybille hielt ihn feſt beim Worte 
und beobachtete ſo ſorgfältig alle ſeine Schritte, daß es ihm 
nicht möglich war, auf geradem Wege zu entwiſchen. „Nun 
Frau,“ fing endlich Meiſter Pf. an und ſchob die Mütze aufs 
techte Ohr: „wenn ich denn heute durchaus das Haus hüten 
ſoll und muß, ſo laß uns auf einen Zeitvertreib denken, ſonſt 
ſchlafe ich in der erſten halben Stunde ein.“ 

„Recht gern, mein Schatz,“ entgegnete die Hausehre ſchmun⸗ 
zelnd: „ſchlage nur Etwas vor, an mir ſoll die Schuld nicht 
liegen, wenn Du lange Weile haſt. Wollen wir vielleicht ein 
Spielchen machen? He?“ 

Mſtr. Pf. Ei nun ja, nachher! Zuerſt will ich Dich über⸗ 
zeugen, wie ſauer mir es oft wird, wenn ich auf Dörfern umher: 
ſchwaͤrmen muß, um Schlachtvieh einzukaufen, und mit wel⸗ 
chen widerhaarigen Weibern ich mich herumzubalgen habe. 
Sieh, hier male ich mit Kreide ein Kalb auf den Tiſch. Denke 
Dir nun einmal recht lebhaft, es ſei lebendig und Du ferft 
die Beſitzerin, ich aber der Metzger, der es Dir abkaufen wolle, 
Du forderſt jedoch dafür einen übermäßigen Preis und ich hatte 
nicht Luſt, es über den Werth zu bezahlen. Nun wollen wir 
einmal die Komödie aufführen, Gieb Acht! (An die Thür tre 
tend.) Helf Gott, junge Frau! 

0 Frau. Schönen Dank, Meiſter! Was bringt Ihr mir 
enn? 

Mftr. Pf. Ich höre, daß Ihr ein Kalb zu verkaufen habt. 

Frau. Ja, da ſteht es, beſeht's Euch. 

Mſtr. Pf. Wie viel ſoll es koſten? 

rau. Unter vier Thaler wird es nicht verkauft. 
fir, Pf. Das wäre viel Geld! Wißt Ihr was, ich gebe 
Euch drei Ehaler, damit iſt es ſammt Haut und Haar bezahlt. 

Frau. Nein, auch nicht einen Heller laſſe ich ab; es koſtet 
vier Thaler! ; 

Mſt r. Pf. Frau, bedenkt Euch und laßt mich nicht unver⸗ 
tichteter Sache fortgehen; ich mache es nicht fo, wie Andere, 
die zehnmal wiederkommen und bieten; alſo kurz und gut: fol 
ich es für drei Thaler haben? | 
„ Frau. Nein, es bleibt beim Wort, und wollt Ihr mir 
nicht ier Thaler geben, fo könnt Ihr Eure Wege gehen. 

i fir. Pf. Nun, das will ich auch; aber gebt Acht, es 
wird Euch gereuen. Gute Nacht! 


hinaus. 
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von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Der aſtronomiſche Commis. 


Wer hätte es nicht ſchon erfahren, daß es nicht blos am Him⸗ 
mel, ſondern auch auf Erden blinkende Sterne giebt? wer hätte 
nicht ſchon an dem weichen Blau eines Kornblumenauges ſich 
geweidet? Wer ſich nicht blenden laſſen von dem lichtſprühenden 
Glanze einer braunen Iris? wer wäre nicht entzündet worden 
von der ſüdlichen Gluth eines ſchwarzen Augenſternes? Ja, ein 
ſolches Sternpaar hat eine wahrhaft zauberiſche Kraft; entzük⸗ 
ken kann es und beſeligen; zur Verzweiflung kann es bringen, 
zur Eiferſucht — kurz alle Empfindungen kann es wecken, die 
nur irgend im Reiche der Liebe möglich ſind. Man ſagt ſo ſchon 
immer, die Liebe ſei blind; wie blind würde ſie erſt ſein, wenn 
man iht auch noch die Augenſterne nähme! Doch nun iſt es wohl 
zur Einleitung genug, ich denke man wird nun hinlänglich erras 
then, was für Aſtronomie Einer treiben könne, ohne gerade ein 
Sternkundiger zu fein, Ja ſolch ein poetiſches Leben verſenkte 
ſich denn auch ein materialiſtiſcher Louis, Namens Endymion; 
dieſer Name, der ſchon um vieles ſüßer klingt, als Zucker und 
Roſinen, war nur ein ſchwachet Abdruck von dem ſüßeſten, 
innerſten Weſen dieſes Jünglings; feine Seele war fo zucker⸗ 
haltig, daß bitterer Kaffe und alle andern Bitterkeiten des Le— 
bens für ihn an ſich ſchon ins Reich der Unmöglichkeiten gehör⸗ 
ten. Kurz, es war ein Jüngling, geſchaffen für die ganze Ueber⸗ 
ſchwenglichkeit der Liebe. Nun hatte aus der ganzen Weiblich 
keit der Nachbarſchaft beſondeis ein holdes Kind, Namens 
Hulda ihn gefeſſelt; fie war einmal in feinen Laden getreten, 
einmal nur hatte Endymion den Silberklang ihrer Stimme vers 
nommen, nur einmal den Lichtglanz ihrer Augenſterne eingeſo⸗ 
gen, aber mit dieſem einem Male war auch ſein ganzes ſeufzer⸗ 
volles Ich in den Gedanken aufgegangen. Aus allen Kaffee,, 
Thee, Zimmt: und Pfefferkaſten leuchtete ihm Huldas Bild 
entgegen, alle Zahlen facher feines mathematiſchen Kopfes waren 
angefüllt mit dem einen Gedanken der Liebe: Hulda; kurz er 
konnte gar nichts Anderes mehr denken, als Hulda, und immer 
wieder. Hulda. Und dieſe Hulda wohnte nun gar noch feinem 
Laden ſchräg gegenüber; was für herrliche Ausſichten: Welch 
ein weites Feld zu verliebten Blicken, zu Kußhändchen, und zu 
allen anderen Zeichen telegraphiſcher Liebes ſprache! Ja, von nun 
an wurde Endymion ein Aſtronom, und Huldas Fenſter wurde 
der Himmel ſeiner Thätigkeit; der Breslauer Beobachter hatte 
einen Nebenbuhler! Ich habe ſie beobachtet, dieſe Fenſterliebe, 
habe bemerkt, wie Endymion halbe Stunden lang an ſeinem 
Fenſter ſtand und fehnfuchtig zu feiner Hulda herüberſchaute, 
die gar emſig nähte und ſtrickte und gar nicht ahnte, mit was 
für ſelig⸗ſchmachtenden Augen fie angeſehen wurde. Wie uns 
leidlich war es oft dem Jüngling, wenn er mitten aus ſeinen 
Himmels beobachtungen durch den Eintritt eines Käufers geſtört 
wurde, der für einen Oreier Pfeffer oder ein Loth gemahlenen 


it dieſen Worten ging Meifter Pf. ganz ruhig zur Thür] Kaffee haben wollte! Aber wie die Astronomen ſich nicht begnü⸗ 
eine Frau, welche glaubte, daß ihr Mann ſich nur gen, den Himmel mit bloßen Augen anzufeben, ſo fühlte auch 


deß halb entfernt habe, um die Scene recht natürlich und | Endymion ſich bald nicht mehr befriedigt, Huldas theures Bild 


u. 
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nur in der Ferne zu ſchauen; er wollte die zarte Pfirſichblüthe 
ihrer Wangen dicht vor ſeinen Augen haben, wollte das entzük⸗ 
kende Mienenſpiel des holden Antlitzes in ſeine nächſte Nähe 
bringen. Da fiel er auf einen genialen Gedanken — er kaufte 
ſich einen Operngucker. Ha, welch neues Leben ging ihm auf, 
als er das erſte Mal das Glas vor ſeine Augen brachte! Ihm 
mußte zu Muthe ſein, wie dem Aſtronomen, der zuerſt den Him⸗ 
mel durch ein Fernrohr ſah, und den zuerſt die Licht⸗ und Ne⸗ 
belſtreifen in zahlloſe Sternenheere ſich verwandelten. Genug, 
Endymion war ſelig; freilich feufzte er mitunter darüber, daß 
der menſchliche Erfindungsgeiſt es noch nicht fo weit gebracht 
habe, ſich nicht blos die Bilder, ſondern auch die Dinge felber 
nach Belieben nahe zu bringen — dann hätte er ja den Hauch 
ihres u gefühlt und ihr Herz ſchlagen hören; aber er war 
doch auch fo ſchon felig genug. Wie oft habe ich über feine Ges 
ſtalt lachen müſſen, wenn ich ihn am frühen Morgen ſchon am 
Fenſter ſah, hinter dem Ohr die Feder, das linke Auge zuſam⸗ 
mengeblinzt, und vor dem rechten den mächtigen Operngucker; 
oder in abendlicher Stunde, wenn ſchon Dämmrung den Tag 
umſchlelerte, wie er da das vom maleriſchen Helldunkel verklärte 
Bild feiner Hulda ſich vorzuzaubern bemüht war! Wiiklich, 
wenn ich die Zeit zuſammenaddire, die Endymien fo an feinem 
Fenſter verbracht hat, ſo ſollte ich meinen, er müſſe ſelber das 
Addiren darüber verlernt haben. Daß er in ſolcher Gemüths⸗ 
ſtimmung oft Mißgriffe that, daß er oft Syrup für Provenceröl, 
Kaffee für Pfeffer, Salz für Kochzucker, Löſchpapier für Brief⸗ 
bogen anſah, daß er nie behalten konnte, was die Leute eigent⸗ 
lich kaufen oder haben wollten, daß er oft zu viel oft zu wenig 
Geld wieder herausgab, das Alles wird man ſehr natürlich fin- 
den. Und Hulda wußte nichts von dem Allen; ſie dachte weder 
an Endymion, noch fiel es ihr irgend einmal ein, nach feinem 
Fenſter herüberzuſchauen. Was bätte Endymion erſt gethan, 
wenn ſie von ſeiner Aſtronomie Notiz genommen hätte? Andere 
Leute jedoch fingen an, ſich für dieſe Sache zu intereſſiren, unter 
Andern auch Endymions Prinzipal, der zwar nur ſelten im 
Laden aber doch bald genug hinter die Guckkaſtenbilder ſeines 
Commis gekommen ſein mußte. Er dachte wahrſcheinlich, wer 
zu arbeiten hat, der müſſe nicht faullenzen, und gab dem ſüßen 
Endymion den Abſchied. Ob dieſer über die Trennung von, 
Hulda geweint hat, weiß ich nicht; doch ſchwerlich, denn dazu 
war er zu ſüß. Wahrſcheinlich tröftete er ſich mit der Hoffnung, 
in einem neuen Reviere auch neue ſüße Entdeckungen zu machen, 
und wer von den geehrten Leſern irgendwo einen Commis im 
Laden mit einem Operngucker ſieht, der wird mit Hülfe dieſer 
Zeilen leicht errathen, daß es der ſüße Endymion iſt, der an den 
Fenſtern feiner weiblichen Nachbarinnen Aſtronomie ſtudirt. — 


Soc iales. 


Wohin führt uns eine Gewerbeordnung, wie ſolche auf 

Veranlaſſung des Central⸗Vereins zur Reorganiſirung. 

des Handwerkſtandes in Schleſien bei Graß Barth 
und Comp. veröffentlicht worden iſt? 


Es iſt nicht zu laͤugnen, daß unter den Handwerkern eine 
große Menge verarmter Familien ſich befinden, welche trotz 
aller Anſtrengung doch nicht im Stande ſind, ſich eine gute 
Exiſtenz zu erringen. Bisher ſuchte jeder einzelne Handwerker 
für ſich allein fo viel für feine Arbeit zu erhalten, um feine Exi⸗ 
ſtenz zu ſichern, jetzt da es erlaubt iſt, Vereine zu gründen, fo 
benutzen fie dies Mittel, um mit vereinter Kraft das zu errin⸗ 

en, was dem Einzelnen unmöglich iſt. Unter den Titeln I bis 
I haben fie unter dem Namen einer Innung eine vollſtandige 


. Drganifation aller Handwerker entworfen, und für ſich eine 


Menge Privilegien in Anſpruch genommen, die, wenn ſie ihnen 
ewährt werden, die Handwerker bald alle zu wohlhabenden 
euten machen müßten, und von dieſer Seite betrachtet, ſcheint 
die Sache ſehrgut und empfehlenswerh. Wenn die Handwer⸗ 
ker aber mit bereinter Kraft ihr Intereſſe ſuchen und geltend 
machen, fo werden die Nichthandwerker den Druck des Privile⸗ 
giums bald fühlen und daher ebenfalls zu einem Vereine zuſam⸗ 
menzutreten gezwungen ſein, um der vereinten Kraft eine 

leiche entgegen zu ſetzen, und hieraus kann nur ein ſchlechter 

Zustand des Ganzen entſtehen. Angenommen, dieſe Innungen 

bekämen die geforderten Rechte, ſo ſteht es z. B. der Zunft der 

Schneider frei, für einen Rock zu nähen 12 Rthlr. zu verlan⸗ 

gen, oder den Bäckern das Brot beliebig kleiner zu machen, und 

die Nichthandwerker müſſen ſich den Rock ent weder ſelbſt machen, 
oder fo viel bezahlen, das Mehl ungebacken effen, oder mit dem 

e zufrieden zu ſein. i fe 

gehen wir zu den einze über, ſoweit ſie 
das Allgemeine betreffen, PR SS EHE 
8 22. Ueberall iſt man gegen die Conduitenliſten, und ver⸗ 
wirft fie als ſchädlich, die Zunft will fie wieder einführen, 
$ 42, Es iſt eine arge Beſchränkung des tüchtigen, fleißi⸗ 
gen Mannes, daß ihm nicht geſtattet fein ſoll, fo viele Arbeiter * 


Arbeit meiſt nach 


anzunehmen, als er beſchäftigen kann und zu ſeiner Arbeit 
braucht, er iſt hierdurch gewiſſermaßen zur Unthätigkeit gezwun⸗ 
gen und kann Arbeiten und Werke denen er recht gut gewach⸗ 
ſen wäre, nicht ausführen, er darf nicht mehr thun, als der 
Unfähige auch kann. Dem Menſchen Arbeit und Beſchäfti⸗ 
gung zu geben, ſollte man nicht nur erlauben, ſondern ſogar 
belohnen, aber unter der Bedingung, daß er auch für die Arbei⸗ 
ter und ihren Unterhalt ſorgt, und fie in feine Familie aufnimmt, 
damit fie eine Bildung ähnlich der Seinigen erlangen, und von 
ihm zur Ordnung angehalten werden, damit wir keine Polizei 
brauchen. Wer ſeine Arbeiter nur bezahlt und ſie dann auf 
Schlafſtelle ſchickt, der macht ſie zu feinem Sclaven, dies ſollte 
Niemanden geſtattet fein. f 
8 43. Wir haben jetzt viele Gewerbe die nach Einführung 
eines ſolchen Zunftzwanges ſofort aufhören müßten. 3. B. der 
Wagenbauer hat Schmiede, Stellmacher, Lakirer ꝛc. der Ma⸗ 
ſchinenbauer braucht Tiſchler, Klemptner, Schloſſer, Drechsler, 
Schmiede ꝛc. zu ſeiner Arbeit. Wenn alle dieſe Arbeiten von 
einzelnen Meiſters angefertiget und dann zuſammengeſetzt wer⸗ 
den ſollten, ſo würde es ein halbes Menſchenalter erfordern, 
eine Maſchine zu Stande zu bringen, und ſie würde einen 
Preis koſten, der in wenig Fällen bezahlt werden könnte. 
Durch 9 46 glaubt ſich die Zunft gegen die Concurrenz der 
Fabricken zu ſichern doch das iſt nicht der Fall. Wenn es mir 
z. B. einfiele, eine Meubels Fabrik anzulegen, fo iſt die Her⸗ 
ſtellung von Meubles das Fabrikat, und dazu dürfte ich mir 
beliebige Arbeiter nehmen, nur keine Handwerker. Wenn die 
Zünfte wieder ins Leben treten, ſo würde man für ſolche Zwecke 
auch den zünftigen Geſellen nicht ſuchen, ſondern ſich ſelbſt 
Leute heranziehen, weil erſtere ſelten ſelbſt denken, ſondern die 
andwerksgebrauch und Gewohnheit machen, 
wie ſie es deim Meiſter erlernten, und worauf ſie das ihnen 
theure Diplom des Geſellen erhielten, Die Erfahrung hat es 
bewieſen, daß die Zünfte bei weitem dieſe Vollkommenheiten in 
den Arbeiten nicht erreicht haben, die man heute hat. Es iſt 
zwar wahr, daß jetzt auch ſehr viel ſchlechte Arbeit gemacht 
wird, viel ſchlechter als früher, daran iſt aber die fchlechte Con» 
curtenz ſchuld, welche den Arbeiter zwingt, leicht zu arbeiten. 
Wenn die Handwerksmeiſter den Verkauf der in der Fabrik 
gefertigten Waaren nicht verbieten können, ſo nützt ihnen der 
ganze ſchwerfällige Apparat der Zunft gar nichts, und wollen 
ſielconcutriren, müſſen fie eben fo billig und gut arbeiten, wie 
die Fabrik. Es müßte ihnen mithin das Recht eingeräumt wer⸗ 
den, jede Fabrik zu verbieten, wenn ihnen das gewünſchte 
Monopol nützen ſollte, denn jede Fabrik macht nur daſſelbe 
was früher durch Handwerksmeiſter gemacht wurde, freilich in 
ſeht unvollkommener Art. Daß der fabrikmäßge Betrieb wie 
er jetzt betrieben wird, ein ſociales Elend herbeiführt, daran iſt 
nber nicht die Fabrik ſchuld, ſondern das Verhältniß, daß der 
Fabrikant ſeine Arbeiter nur bezahlt, und dieſe gezwungen wer⸗ 
den, ſelbſt Familien zu bilden, die denn keine Mittel haben eine 


zu ernähren. 


Ferner wird durch die Auflöſung der Familie die Unfittlichs 
keit oder das Elend herbeigeführt, das wir an Fabrikorten, die 
längere Zeit beſtehen, immer finden. Wenn dagegen der Fa⸗ 
brikant, fo wie der Meiſter, feine Arbeiter nicht nur bezahlen, 
ſondern auch an ſeinem oder einem gleich guten Tiſche verpfle⸗ 
gen muß, fo kann er nicht billiger veikaufen als der Meiſter, 
und die Arbeiter werden eben ſo gut und noch beſſer erzogen, 
denn ſie werden in ſeinem Umgange ſeine Bildung annehmen. 
Eine Fabrik würde denn ein Zuſammenwirken mehrerer Fami⸗ 
lien fein, während fie jetzt eine Auflöſung jedes Familienverhält⸗ 
niſſes iſt, wobei Arbeiter und Fabrikant mit der Zeit unterge 

Wer für den Tiſch der Familie arbeitet, hat Recht, 
aber auch Pflicht daran zu eſſen. Wenn der Kapitaliſt 
ſeine Arbeiter ebenſo verpflegen und in Ordnung halten muß, 
wie der Meiſter, ſo kann er nur ſo viele haben, als er durch 
ſeine Perſönlichkeit führen und leiten kann, und das Kapital 
giebt ihm nicht mehr die Kraft, ſich Menſchen dienſtbar zu 
machen, es iſt denn nur ſeine Perlönlichkeit, welche ihn befähi⸗ 
gen kann, Menſchen für ſich wirkſam zu machen, und nur da» 
durch iſt die Macht des Kapitals zu berechnen, was man durch 
die d. 47 angegebene Einrichtungen will. Man will die Herrſchaft 
des Kapitals aufheben, dafür aber die Herrſchaft des Privile⸗ 
giums über die Nichthandwerker einführen, und zu dieſem Zwecke 
alle Handwerker zwingen, der Innung beizutreten. u 

Gut für die eigene Taſche! aber der Untergang und da 
Elend folgt gewiß, denn wir können nur glücklich leben, wenn 
es Allen wohlgeht. § 48 iſt ein Widerſpruch. Wenn der Kauf⸗ 
mann ſein Recht ebenſo geltend macht, wie es die Handwerks⸗ 
meiſter thun, fo muß er fagen: der Handel iſt mein Gewerbe, 
und ſo wenig als du mir erlaubſt zu handwerkern, erlaube ich 
dir zu handeln. Ob ich den Handel im Großen oder Kleinen 
treibe muß doch gleich ſein, da ich dir ja auch nicht befehlen 
darf, wie du dein Handwerk treibſt. 

(Fortſetzung folgt.) = 
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Der Friedens⸗Soldat. 
a (Fortſetzung.) 


Es war ſehr vernünftig von Doſe, daß er, flatt uns auf 
der Haide im Sonnenſchein ſpazieren zu führen, hier mit uns 
einkehrte. Wir thaten ganz, als ſeien wir zu Hauſe; wir 
führten das Geſchütz hinter einen Schuppen, zogen die Pferde 
in den Stall und gingen in die Wirthsſtube. Was follten 
wir auch eigentlich ſonſt thun? kein Menſch hatte uns ja haben 
wollen, und bei bereits eröffnetem Tirailleurfeuer durch beide 
Linien hindurch zu fahren, hätte ein großes Aufſehen gegeben. 
In der Wirthsſtube dagegen war es recht heimlich. Die einzige 
Ausſchmückung der Wände beftand in einer großen Schwarz: 
wälderuhr, deren einförmiges Picken die Stille, die über dem 
ganzen Hauſe lag, einförmig und angenehm unterbrach. Der 
Wirth und die Knechte des Hofes waren ſchon mit dem Frühes 
ſten aufs Feld gegangen und nur eine alte Frau mit einem 
jungen Burſchen zurückgeblieben, welche die Wirthſchaft ver⸗ 
ſahen. — Das Bier, das man uns vorſetzte, war nicht zu 
verachten: es war recht kühl und ſchmeckte nach dem ſcharfen 
Ritt über die Haide in der Morgenhitze vortrefflich. Doſes 
ſehr vernünftige Befehle, die Waffen nicht abzulegen und kein 
Glas über Durſt zu trinken, wurden, da unſer Geſchütz nur 
alte Kanoniere hatte, gehörig refpectirt. Die Leute machten 
es ſich ſo bequem wie möglich, ſtemmten die Ellbogen auf den 
Tiſch, ſteckten ihre kurzen Pfeifen an und ſangen wohl halbleiſe 
vor ſich hin. Doſe und ich hatten uns in eine Ecke zurückge⸗ 
zogen; wir ſaßen an einem der Fenſter, das, wie alle andern, 
mit ſtarken Eiſenſtäben vergittert war und obendrein noch ein 
natürliches luftiges Gitter von friſchem Rebenlaub hatte, Alle 
Fenſter waren auf dieſe Art mit Laubwerk verziert und wir be⸗ 
fanden uns in einer kleinen Feſtung, wo wir Alles nach Außen 
zu beobachten konnten, ohne von Jemand geſehen zu werden. 

Doſes Gemüth war tief bewegt: das klare, friſche Bier in 
der ſtillen Stube, der grüne Wald draußen, das Bewußtſein, 
feine Pflicht gethan zu haben, und doch, während die Kamera“ 
den im Schweiße ihres Angeſichts über die Haide jagten, hier 
im Kübten ſitzen zu können, Alles dies hatte ihn ganz poetiſch 
geſtimmt. Nur mit Mühe konnte ich ihn abhalten, daß er 
mir nicht ſein Gedicht: „Auf der Wacht!“ Gott weiß zum wie⸗ 
vieltenmale vordeklamirte; dagegen vermochte ich es nicht zu 
hindern, daß er feine dicke, ſchmlerige Brieftaſche hervorholte 
und mir neue Bemerkungen über Stalldienſt und das Putzen 
des Lederzeugs vorlas, die er nach dem Muſter des Stalldienſtes 
unſers lieben Hauptmanns Feind in poetiſche Form eingekleidet 
hatte und „proſaiſch⸗poetiſche Militair: Aphorismen” nannte. 


Die Manöver draußen hatten indeſſen ſchon lange begon⸗ 
nen. Die Lagen des Geſchützes, welches an dieſem Morgen 
viel Pulver verſchoß, rollten wie ein ferner Donner über die 
Haide, vermiſcht mit dem Knattern des Kleingewehrfeuers 
und den Klängen einzelner Signale, die der Wind zuweilen an 
unſer Ohr führte. as einzige Unangenehme und Unſichere 
unſerer Lage war, daß keiner wußte wohin ſich die Manöver 
heute ziehen würden. Kamen ſie zu unſerer ſtillen Klauſe, 
To ſchwebten wir in Gefahr, überraſcht zu werden, und es 
konnte, je nachdem der Oberſt gelaunt war, fatale Geſchichten 
abſetzen; zogen ſie ſich dagegen auf die andere Seite der Haide, 
ſo hatten wir am Abend einige Stunden zu reiten und kamen 
zu fpät in's Bivouac, das den heutigen Tag beſchließen ſollte. 
Um fein Möglichſtes zu thun, hatte Dofe am Rand der Haide, 
die wenige Schritte von unſeim Haufe anfing; einen Lauer⸗ 
poſten N den er von Zeit zu Zeit ablöfen ließ und der 
öfters herein kam, die Bewegung der Manöver anzuzeigen. 


Das Schießen kam indeß näher, und gegen Mittag, als 
ich den Poſten bezogen hatte, wohin mich Doſe begleitete, ſahen 
wir mehrere kleine Anhöhen in unſerm Geſichtskreis mit Bat⸗ 
terien beſetzt, die luſtig darauf losſchoſſen. Hie und da rückten 
auch Infanteriecolonnen vor und einzelne Reiterregimenter 
ſtießen zuſammen, da und dort lange Reihen bildend. Beſon⸗ 
ders die letztern zogen fich ſehr verdächtig in unfere Nähe, und 

ei einem allgemeinen Reiterangriff konnte der Flügel leicht 
vor unſer Wirths haus ſtreifen. Dazu kam noch, daß die 
Kavallerie, von der wir dies fürchteten, feindliche war, denn ſie 
hatten Tſchakos auf, und obgleich wir ihnen heute Morgen zu⸗ 
getheilt worden, ſprach doch das große Herz Feodors für die, 
5 wir in Folge unſerer Kopfbedeckung eigentlich ange⸗ 
sten, 


unſere Furcht, hier überrumpelt zu werden, ſchien ſich mehr 
und mehr zu beſtätigen. Es ſammelte ſich hinter einigen An⸗ 
böpen eine große Maſſe Reiterei, die ſich in Colonnen aufſtellte, 
deren Ende beim Deployiren uns erreichen mußte. Doſe ließ 

aber das Geſchütz wieder anſpannen und die Kanoniere, von 


Ben gläcticherweife keiner einen bedeutenden Rauſch hatte, 
Ge 


nter den Schuppen bei ihren Pferden aufſtellen. Das 
SUR wurde auf einen Waldweg geführt, der, wie uns die 
Wirthin verſicherte, ein paar Schritte hinter dem Haus auf 


ebenfalls an, daß bald 


ſetzte mit feinem Pferd über den kleinen Graben, 


die Haide führte. Alle hintern Thüren des Hofes wie des 
Hauſes wurden verſchloſſen und verriegelt, damit ein Trupp 
Kavallerie, der von der Haide hereinbräche, nicht durch das Ge⸗ 
böft könne, um uns zu verfolgen. Wir ließen die einzige 
Thür unter dem Wirths haus ſchild offen; dieſe führte in einen 
dunkeln Gang, aus dem man linker Hand in die Wirthsſtube 
trat, und war, da die Leute mitten im Walde wohnten, von 
. eichenen Bohlen und mit einem großen Schloſſe ver⸗ 
ehen. 


Doſe und ich waren auf den Schuppen geklettert, von wo 
wir durch eine kleine Dachlucke einen ziemlichen Theil der 
Haide überſchauen konnten. Was wir befürchtet, geſchah. 
Von einem Trupp von Offizieren, in dem wir an den weißen 
Federbüſchen den General und ſeine Suite erkannten, ſprengten 
jetzt nach allen Richtungen Adjutanten über die Haide. Die 
Trompeten und Hörner lärmten und die Kavallerie begann, 
während die Batterien auf den Höhen immer eiliger ſchoſſen, 
nach unſerer Seite hin zu deployren. Jetzt ſtand die ganze » 
Einie da und war dem Saum des Waldes fo nahe gekommen, 
daß fir beim Vorrücken dicht daran ſtreifen mußte. Auch auf 
der andern Seite, bei unſern Freunden mit den Feldmützen, 
wurde es lebendig, und die Stellung ihrer Kavallerie zeigte 
ein allgemeiner großer Reiterangriff er⸗ 
folgen werde. Die feindliche Kavallerie begann jetzt vorzu⸗ 
rücken und kam uns immer näher. Nicht lange, ſo konnten 
wir die einzelnen Truppentheile unterſcheiden; auf dem Flügel, 
der bei uns vorbeiſtreifen mußte, waren Uhlanen. In kurzem 
Trab rückte die Linie vor und nach einer kleinen Viertelſtunde 
ſtand das Ende derſelben vor unſerer ſtillen Klauſe. Doſe 
und ich ſtiegen leiſe von unſerem Schuppen herunter, um uns 
zum Abmarſch fertig zu machen, wozu wir Zeit genug hatten, 
denn im Herabſteigen hörten wir längs der ganzen Linie Apell 
blaſen, woraus wir entnahmen, daß ein Theil des Manövers 
vorbei ſei und dort vor Beginn des zweiten eine Pauſe ein⸗ 
treten werde. Und fo war es auch. „Rührt euch!“ erſcholl 
es durch die einzelnen Schwadronen und die Reiter legten den 
Säbel auf den Hals des Pferdes, lüfteten den Tſchako und 
ſetzten ſich bequem in den Sattel. 


Doſe ließ nun das Geſchütz langſam in den Wald rücken, 
was auf dem mit Moos bedeckten Boden ſo leiſe geſchah, daß 
man nicht das Gernigſte davon hörte. Dann ging er mit mir 
zurück und wir lauerten um eine Ecke des Hauſes, was unfere 
Feinde beginnen würden. Die Offiziere ſammelten ſich in 
kleinen Gruppen hinter der Front, um mit einander zu plau⸗ 
dern, und ritten langſam auf und ab. Nahe dem Waldſaume 
trieb ſich ein] Trupp dieſer Herren herum, worunter Dofe 
die beiden Lieutenants erkannte, die ihn heute Morgen verhöhnt. 
Zuweilen ließen ſie ihre Pferde anſprengen, um ſich gegenſeitig 
zu zeigen; aber ein junger Huſarenoffizier, der mit ihnen ritt, 
i der die Haide 
vom Wald trennte, und rief den Andern laut lachend zu: 
„Meine Herren, hieher! Das hat ſich außerordentlich getroffen; 
ich habe hier ein Wirthshaus entdeckt.“ Drei der Offiziere, 
worunter jene beiden Uhlanen, folgten ihm, die Andern aber 
winkten gegen die Linie zurück, als ob fie ſagen wollten: wit 
dürfen unſern Poſten nicht verlaſſen und uns auf unbekanntes 
Terrain wagen. Der Huſar meinte aber, es ſei ja doch nur 
ein Kriegs ſpiel und da könne von keiner Gefahr die Rede ſein. 


Als die vier auf unſer Haus zuritten, ſchien in meinem Doſe 
ein großer Gedanke aufzuſteigen. Er rief dem Burſchen, von 
dem ich oben ſprach, und ſchickte ihn vor's Haus, damit er den 
Herrn die Pferde halten ſollte, wofür er ihm ein Trinkgeld ver» 
ſprach. Die Offiziere ritten vor die Thür und riefen, wie wir 
uns gedacht hatten, nach Jemand, der ihnen etwas zu trinken 
herausbringen ſollte. Aber der Burſche, der das verſprochene 
Trinkgeld im Kopfe hatte, war fo klug fie zu fragen, ob ſie nicht 
abſteigen wollten; es ſei nur eine alte Frau im Hauſe, welche 
die Gläſer nicht gut herausbringen könnte. Uns klop fte hinteren 
dem Hauſe das Herz, als die Offiziere nun auf das Zureden 
des Jungen abſtiegen und ihm die Pferde gaben, die er lang⸗ 
ſam auf und ab führte. Jetzt befahl mir Doſe zum Geſchütze 
zu gehen und ihn da zu erwarten. Er ſelbſt ſtieg mit ſeinen 
langen Beinen über die niedrige Hofmauer und ſchlich ſich in's 
Haus. Ich folgte ſeinem Befehl, obgleich ich manchmal 
ſtehen blieb und mich umſah. Er blieb lange aus; endlich 
kam er leiſe aus der hintern Thür, die er mit dem Schlüſſel, 
den er von innen herausgezogen, verſchloß; dann ſtieg er über 
die Hofmauer, ſchlich ſich auf die andere Seite des Haufes und 
winkte dem Jungen, der die Pferde führte. Dieſer kam herbei 
und nahm das Geidſtück, das ihm Doſe reichte. Jetzt ſchienen 
aber beide in einen kleinen Wortwechſel zu gerathen; Doſe 
verlangte etwas, der Junge weigerte ſich, endlich faßte ihn jener 
bei den Ohren, drohte ihm mit der Fauſt und trieb ihn mit den 
Pferden vor ſich her in den Wald hinein. Ich eilte zum Ge⸗ 
ſchütz und erzählte meinen Kameraden in aller Kürze, was vor⸗ 
gegangen, worüber natürlich allgemeiner Jubel entſtand. 
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Vermiſchtes. 


Die ſieben Todſünden gegen den heiligen Geift 
der Freiheit; 1) Ariſtokratiſcher Hochmuth, 2) Bürgerlicher 
Geldſtolz, 3) Mißbrauch der büreaufratifchen Gewalt, 4) Leſen 
des öſterreichiſchen Zuſchauers, der Voſſiſchen Zeitung und der 
nichtamtlichen Artikel der k. k. priviligirten Wiener Zeitung, 5) 
Ausſprechen der Namen Rellſtab, Thadden⸗Triglaff, Witt von 
Dötring, 6) Spionage, Denunciationen, Wahlumtriebe und 
7) Reaktion. 


Ein Berliner Blatt wirft die Frage auf, was eine Bar⸗ 
rikade iſt? Antwort: Eine freundſchaftliche Vereinigung 
von Equipagen und Droſchken, die ſich die Deichſel geben, die 
Rechte des Volkes zu ſchützen. 


(Was hat man bei jedem Schluck Bier zu bezah⸗ 
(en?) Zuerſt bezahlt man dem Landmanne Gerſte und Hopfen, 
fein Arbeitslohn und Steuer; dann dem Mäkler feine Pro⸗ 
cente; hierauf des Bauers Knechte, Wagen, Pferde, Abga⸗ 
ben, Reiſekoſten, ſtattliche Wohnung, Hauslehrer, die Tanz⸗ 
ſtunden der Töchter ꝛc., Feuerung, Böttger und Schmiedear⸗ 
beit, Zinſen für's Anlagekapital und für etwaigen Schaden: 
hierauf bezahlt man dem Fabrikanten den Seidel, erhält alfo 
die Glashütte, Transport für die Verkäufer; dann des Wir⸗ 
thes ſchönes Local die eleganten Tapeten, die modernen Vor⸗ 
hänge, die polirten Tiſche, die Zeitungen, die Gas- und Del, 
lampen dem Seifenſieder die Stearinlichter, die feinen Hoſen 
des Kellners, die Gartenanlagen, die Filzunterlagen, die 
warme Stube, die Reparaturen des Hauſes, neue Bauten, den 
Pariſer Frack des Wirthes und vieles Andere. Die Rechnung 
iſt ſehr lang, und ihre 1¼ Sgr. faſt werth. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Juſertionsgebühren für die gefpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. Gliſabeth. Den 14. Sept.: d. Gaſt⸗ 
wirth Peter zu Koſel TL. — Den 15.: d. Satt⸗ 
ler Vogel T. — d. Kaſſendiener Puſchmann S. 
— Den 17.: d. Böttcher Wirth S. — d. Tiſch⸗ 
ler Kontzaleck S. — d. Hausbeſitzer Krannich 
S. — d. Haushlt. Koͤckritz S. — d. Maurer 
Langner in Kl.⸗Gandau S. — d. Bäubler Uls 
brich T. — d. Schneider Violka T. — d. Wirth⸗ 
ſchafts⸗Inſp. Sturm in Poͤpelwitz S. — d. 
Bauergutsbeſ. Arlt in Ranſern T. — d. Tage: 
loͤhner Zahn in Gr⸗Mochern S. — d. Fabrik⸗ 


arbeiter Knobloch in Pöpawig S. — d. In⸗ 


wohner Weiß in Kl.⸗Mochbern T. — d. Haus⸗ 
halter Miſchke T. — d. Freigaͤrtner Wenzke in 
Pilsnitz S. — Den 18.: d. Schneidermſtr. 
rn T. — Den 19.: d. Deſtillateur Seiffert 


St. Maria⸗Magd. Den 13. Sept.: d. 
Maler Heimann T. — Den 14.: d. Tapezirer 
Schlott S. — d. Tagelöhner Janke S. — Den 
17.: d. kig. Polizel⸗Sergeanten Zeisberg S. — 
d. Mühienbauer Muller S. — d. Schuhma⸗ 
chergeſ. Sokolowsky S. — d. Arbeiter Pohl 
S. — d. Schuhmachergeſ. Bayer T. — d. 
Schuhmachergeſ. Gnaͤrich T. — Den 18.: d. 
gan Henning S. — d. Toͤpfergeſ. Moritz 


Vermiſehte Anzeigen. 


Den erſten Transport meiner neuen Leipzi⸗ 

er Meßwaaren habe ich bereits empfangen. 
85 befinden ſich darunter die modernſten wolle⸗ 
nen Kleider⸗ und Maͤntelſtoffe, ſo wie Model⸗ 
les fertiger Mäntel. 


A. Weisler, 


Schweidnitzer⸗ u. Junkernſtr.⸗Ecke Nr. 50. 


Freundliche Sruben mit Alkoven ſind billig 
u vermicthen Matthiasſtraße Nr. 27 B. 
im Schloſſer⸗Meiſter Glockmann. 


St. Bernhardin. Den 17. Septbr.: 
d. Schiffer Keſſel S. — d. Zimmerpol. Puth 
T. — d. Körber Leiding T. — d. Tiſchlergeſ. 
Sirowatky S. — Den 18.: d. Kaufm. Gott⸗ 
ſchalk T. — Den 19.: d. Kaufm. Peter T. — 


Hofkirche. Den 17. Septbr.: d. Buch⸗ 
halter Tilz. T. — d. Dr. Schummel T. — d. 
Schriftſezer Schmidtmann T. — 


11,000 Jungfrauen. Den 17. Sept.: 
d. B. u. Fiſchhandler Thiem S. — d. Mau 
rergeſ. Schmidt F. — Den 18.: d. Brannts 
weinbrenner Nitſchke S. — 


St. Barbara. Den 16. Sept.: d. Haupt⸗ 
mann v. Hackewitz S. — 


St. Ehriſtophori. Den 13. Septbr.: 
d Kretſchambeſitzer zu Sacherwitz Mangliers T. 
Den 16.: d. Erbkretſchmer zu Pleiſchwitz Milde 
S. — Den 17.: d. Schmiedemſtr. zu Sacher⸗ 
witz Härtel S. — 


St. Salvator. Den 17. Septbr.: d. 


Inwohner Reife T. — d. Bauergutsbef. Lang⸗ 


ner S. — d. Hofeknecht Bruͤckner T. — d. 
Miethgärtner Schumann S. — Den 18.: d. 
Schloſſer Nitſchke S. — Den 19. d. Kutſcher 
Kaluſche S. — 


Ein 53 oktao. Flügel im guten, brauchbaren 
Zuſtande, ſteht für den feſten Preis von un 
zum Verkauf. 

Sandſtraße Nr. 12, parterre. 


um Gegen den Magenkrampf, empfiehlt 
eine Eſſenz à Flac 2 Sgr. C. G. We⸗ 
— ber, Oderſtraße Nr. 16. 


Wohnungs⸗Anzeige. 


Ohlauerſtraße 38, im Aften Stock vornher⸗ 
aus, iſt ein möblirtes Zimmer zum 1. Oktober 
o. zu vermiethen. 


Trauungen. 


St. Eliſabeth. Den 18. Septbr.: d. 
Schmiedegeſ. George mit R. Strampke. — Den 
19.: d. Windmüller Preiß mit Igfr. S. Goͤh⸗ 
lich. — Kollege am Elifabets®ymnafium Neide 
mit Ig fr. W. Moritz. — Den 20.: d. Kgl. 
Sa eee Storch mit Igfr. F. 


St. Maria⸗Wagdalena. Den 14 Sept.: 
d. Partik. Hayn mit Fr. Aug. geb. Thun verw. 
Bresler. — Den 18.; d. Tiſchlergeſ. Hentſchel 
mit J. Jagd. — d. Tagelöhner Zacheus mit J. 
Kalinke. — d. Literat Fliegner mit Frau Wilh. 
geb. Schabacker verw. Schulze. — 


St. Bernbardin. Den 19. Sept.: d. 
Kretſchambeſitzer in Neudorf bei Juliusburg 
Gabriel mit Igfr. L. Seifert. — 

ofkirche. Den 15. Sept.: d. Steuer⸗ 
aufſeher Piltz mit Igfr. R. Püſchel. 

11,000 Jungfrauen. Den 18. Sept.: 
5 4. u. Branntweinbrenner Nitſche mit A. 

och. — 

St. Barbara. Den 19 Septbr.: d. Chir 
rurgengehülfe Mergner mit Igfr. P. Hamel. — 

St. Salvator. Den 18. Septbr.: d. 
Fleiſcher Froſt mit Igfr. E. Nitſche. — 


Brieftaſchen, 


Porte - Monnaies, Stamm- 
bücher und Stammbuch⸗ Blätter, 
Albums, Vapeterieen und dazu 
paſſende verzierte Brief Papiere 
u. Couverts, Papier⸗Mappen 
und Buvoirs 


empfiehlt in groͤßter Auswahl und zu den billig⸗ 
ſten Preiſen ; 
Heinrich Richter, 


Albrechts Straße Nr. 6. 


— 2 * 

Chriſtkatholiſche Gemeinde. 

Vom 1. Oktober c. ab befindet ſich das Sekretariat der Gemeinde 
Ritterplaß Nr. 1, im vormals Graf Schaffgot'ſchen Haufe. Amts- 
ſtunden ſind des Morgens von 8 bis 11 und Mittags von 2 bis 6 uhr. 
Den Gottesdienſt mit Abendmahlsfeier zur Erinnerung an den bekannten 
Brief von Laurahütte vom Jahre 1844, leitet Sonntag den 1. Okto 
ber in der Bernhardin⸗Kirche Prediger Vogtherr und des Mit⸗ 
tags in der Armenhauskirche Prediger Hofferichter. 


+ 
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Bon Wien und der Leipziger Meſſe zurückgekehrt zeige ich hiermit ergebenſt an, daß ich mein Waarenla⸗ 
ger dafelrft aufs Neueſte aſſortitt habe und zu bekannt billigen Preiſen verkaufe. 


Adolf Sachs, | Ohlauerſtraße Nr. 5 und 6, „ZUR Hoffnung.“ 


Tanz⸗Unterricht. 

Einem boch geehrten Publikum die ergebenſte Anzeige, daß 
mit dem 3. Oktober der erſte Tanzkurſus beginnt. Die hieran 
Theil nehmen wollen, erfahren das Nähere in meiner Behau⸗ 
ſung. Laurette Gebauer, Tanzlehrerin, 

Hummerei Nr. 10. 


Mafdinendrud und Papier von Hemrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


